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Vorwort


Dieses Buch wäre nie entstanden, hätte mir mein Mann letztes Jahr auf der Langlaufloipe nicht direkt ins Gesicht gesagt, dass meine Abläufe noch immer nicht sauber koordiniert seien und ich einem Roboter gliche. Ich war so sauer, denn ich wollte besser werden und Geduld war noch nie meine Stärke.


Vor sieben Jahren hatte ich mich nämlich zum ersten Mal auf Langlaufskier gewagt. Ich war 50 plus und wollte etwas Neues ausprobieren. Begeistert von diesem Sport, bei dem Ganzkörpereinsatz gefragt ist, versuchte ich mich fortan stetig zu verbessern, offensichtlich mit wenig Erfolg.


So frohlockte mein Mann, ich solle doch einfach die frische Luft geniessen und mich im Leben auf meine Stärken konzentrieren. Ja, welche Stärken denn? Ich forderte ihn zu einer Antwort heraus. «Nun», meinte er, «mit all dem, was du während der letzten Jahre mit Ämtern und potenziellen Arbeitgebern als Frau 50 plus erlebt hast, könntest du doch ein Buch schreiben». «Ich, ein Buch schreiben?» «Ja, tu das», doppelte er nach. «Dir fällt doch das Schreiben nicht schwer.» Aha, schreiben. Gut! Aber wer soll das denn lesen? Nun, immerhin sind in der Schweiz laut Staatssekretariat für Wirtschaft (SECO) 155’998 Arbeitslose registriert. Davon sind ca. 41’000 über 50 Jahre alt, Stand Mai 2020. Die Dunkelziffer ist schwierig zu schätzen. Im Jahr 2019 wurden zudem mehr als 10’000 Personen im Alter zwischen 50 und 64 Jahren ausgesteuert.1


Es ist zwar allgemein bekannt, dass es ältere Arbeitnehmende auf dem Arbeitsmarkt schwerer haben, aber niemand weiss so genau, wie dieser Situation Herr zu werden ist. Da wird eine Stellenmeldepflicht eingeführt, ein Portal für ältere Stellensuchende aufgeschaltet, Artikel zum Thema 50 plus in Fachzeitschriften veröffentlicht, eine Diskussion im «Zischtigsclub» ausgestrahlt, aber es tut sich trotzdem noch immer nicht viel. So ist auch das, was auf den folgenden Seiten geschrieben steht, keine Fiktion, sondern Realsatire. Die Schilderungen in diesem Buch beruhen alle auf meinen eigenen Erfahrungen. Wer hätte in den 1970er Jahren gedacht, dass man in der Schweiz im Jahr 2020 zwar technologisch unglaubliche Fortschritte gemacht haben wird, jedoch der Mensch total auf der Strecke geblieben ist.
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1 https://www.amstat.ch/v2/index.jsp, gesichtet 29.06.2020.




Beruf = Berufung


Denken Sie, was Sie wollen, aber ich bin sehr glücklich und dankbar dafür, in einer Zeit aufgewachsen zu sein, als die Mütter und Väter noch nicht von der digitalen Welt aufgefressen wurden, am Sonntag die Einkaufsgeschäfte geschlossen waren und die Rundum-die-Uhr-Gesellschaft bei uns in der Schweiz noch als typisch amerikanische Lebensweise galt.


Es war 1968 im Kindergarten. Die Kindergärtnerin forderte uns Kinder auf, zu überlegen, was wir später im Leben einmal werden wollen. Nein, es war keine Dressur, kein Früherkennen von Hochbegabung. Sie stellte uns einfach eine Frage und versprach, dass wir die verschiedenen Berufe auch vorspielen dürften. Unsere Kindergärtnerin nahm jedes Kind so, wie es war, mit seinen Fähigkeiten und seinem aktuellen Entwicklungsstand. Wer wollte, durfte in eine Berufsrolle schlüpfen. Einfach, unkompliziert, locker.


Nicht alle Kinder hatten bereits eine Vorstellung davon, welchen Beruf sie einmal ergreifen wollten. Ich schon. Für mich war klar, dass ich einmal Stewardess werde. Ich war an der Reihe. Mit den Holzstühlen simulierten wir eine Flugzeugbestuhlung. Die Turnsäcke dienten als Gepäckstücke und wurden unter den Stühlen verstaut. Meine Kindergartengspändli spielten die Passagiere. Unsere Kindergärtnerin organisierte ein Plateau mit Plastikbechern, gefüllt mit Orangensaft. Nachdem meine Gäste Platz genommen hatten, die Gepäckstücke verstaut waren und ich kontrolliert hatte, ob alle angeschnallt sind, servierte ich die Getränke. Noch heute weiss ich, wie ich mich damals fühlte: glücklich und unheimlich stolz!
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Meine Zeichnungen waren voll mit Vögeln, die meistens mit Fenstern versehen waren. Später begann ich Flugzeuge zu malen. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich rund um die Welt fliegen.


Während der ganzen Schulzeit blieb mein Berufswunsch bestehen. Ich sammelte Reiseprospekte und studierte stundenlang den Atlas. Nichts konnte mich von meinem Berufstraum abhalten. Zum zehnten Geburtstag wünschte ich mir eine Fahrt an den Flughafen Zürich. Es regnete in Strömen. Eingepackt in eine Pelerine, beobachtete ich zusammen mit meinem Vater von der Zuschauerterrasse aus die gigantischen Vögel. Mein Vater fotografierte auf Wunsch. Als in der sechsten Primarklasse die Übertrittprüfungen für die Sekundarschule und das Gymnasium anstanden, absolvierte ich beide und bestand alle zwei, entschied mich aber für die Sekundarschule, denn ich wollte lieber eine gute Sekundarschülerin als eine mittelmässige Gymnasiastin abgeben. Was mussten sich meine Eltern damals alles anhören: «Eine gute Schülerin gehört ins Gymnasium.», – «Was, nur Sekundarschule!» Egal, wie geredet wurde, meine Eltern unterstützten meinen Entscheid. Sie liessen mir die freie Wahl, so dass ich meinen eigenen Weg gehen konnte und nicht ihre unerfüllten Träume leben musste.


Während der Sekundarschule kam dann noch der Wunsch dazu, Lehrerin zu werden. Ich absolvierte die Prüfung fürs Lehrerseminar, entschloss mich dann aber doch für eine kaufmännische Lehre, wohlverstanden in einem Reisebüro.


Nach Beendigung der Lehre war ein Englandaufenthalt angesagt. Darauf folgte ein Jahr Praxis in der Reisebranche. Fasziniert von fremden Sprachen, begann ich ein Studium an der damaligen Dolmetscherschule in Zürich. Obwohl ich sehr gerne lernte, konnte ich mir einfach nicht vorstellen, ein Leben lang auf einem Bürostuhl zu sitzen und Texte zu übersetzen, und so kam es, wie es kommen musste …


Die Swissair lancierte ein Inserat, mit dem sie «Flight Attendants» suchte. Am 19. März 1984 begann meine fliegerische Karriere. 25 Jahre durfte ich meinen langersehnten Berufstraum ausleben.


Am 26. November 2009 landete ich aus New York kommend zum letzten Mal als Flight Attendant in Zürich-Kloten. Danach begann für mich, trotz steter Weiterbildung, ein Alptraum.




Weiterbildung – wozu eigentlich?


Schon nach zwei Jahren Einsatz als Flight Attendant war mir klar, dass dieser Beruf, ähnlich, wie der eines Models, nicht für ewig sein würde. So war ich stets bestrebt, mich in internen sowie externen Kursen weiterzubilden. Die Swissair bot damals sehr gute interne Weiterbildungen an. Die Schicht-Sprachkurse waren sehr beliebt. Diese boten an zwei bis drei Tagen zu verschiedenen Zeiten denselben Kursinhalt an. So konnten wir unregelmässig Arbeitenden den Unterrichtstag wöchentlich auswählen. Portugiesisch war mein Favorit.


Nach fünf Jahren Flugeinsatz wollte ich etwas Neues lernen und wechselte zum Bodenpersonal, um mich im Bereich Ticketing & Sales fit zu machen. Zwei Jahre lang war ich jeweils zehn Monate dort tätig und zwei Monate im Flugeinsatz, bis alle Ausbildungen abgeschlossen waren. Die zwei Monate Flugeinsatz hatte ich ausgehandelt, um die Cabin-Crew-Lizenz nicht zu verlieren. Natürlich hegte ich damit einen Plan, den ich später meinen Chefs vorlegte. Ich konnte sie überzeugen, dass es sinnvoll sei, Mitarbeitende im Ticketing & Sales arbeiten zu lassen, welche die verschiedenen Flugzeugtypen inklusive Bestuhlung sowie den Ablauf an Board aus eigener Erfahrung kennen. So startete ich als Erste mit einem sogenannten Air-Link-Vertrag im Ticketing & Sales am Hirschengraben in Zürich. Dieses Modell bewährte sich und im Laufe der Zeit stiessen mehrere Kolleginnen dazu.


Fortan gab es drei Monate Bodeneinsatz, gefolgt von drei Monaten Lufteinsatz. Während dieser Zeit eignete ich mir im Ticketing & Sales so viel Fachwissen an, dass ich die Luftverkehrslehrlinge unter meine Fittiche nehmen durfte. Gleichzeitig baute ich intern die Telefonkurse für Lernende auf und führte diese selber durch.


Leider setzte der damalige COO der Swissair diesem Erfolgsmodell 1996 ein jähes Ende und ich musste mich wieder entscheiden: Boden oder Luft. Die Luft machte das Rennen.


Unregelmässig arbeiten und sich gleichzeitig weiterbilden ist anstrengend. Trotzdem nahm ich diese Herausforderung an und absolvierte am damaligen Kaufmännischen Lehrinstitut Zürich (KLZ) eine einjährige wirtschaftliche Weiterbildung, die ich 1999 mit dem Höheren Wirtschaftsdiplom abschloss. Ein Jahr lang drückte ich jeden Montag die Schulbank. Meistens kehrte ich am Sonntag von einem Flug zurück und hatte dann bis zum Unterrichtsbeginn nur noch ein paar Stunden Erholungszeit. Manchmal litt ich unter Jetlag, doch ich gab nicht auf.


Auch mein Nebenjob als Branchenprüfungsexpertin für Luftverkehrslehrlinge, den ich zwischen 1997 und 2002 ausübte, machte mir grossen Spass und ich lernte viel dazu.


2003 war wieder ein intensives Jahr, gespickt mit Ausbildungen und Engagements. Für eine renommierte Schweizer Versicherungsgesellschaft übernahm ich das Konzipieren und Durchführen von Telefonkursen für Lernende, absolvierte die Ausbildung zur Wirtschaftswochen-Fachlehrerin für die Ernst Schmidheiny Stiftung und schrieb mich gleichzeitig an der AKAD für einen Englisch-Kurs ein, um das «Advanced Certificate» zu erwerben.


Ich weiss es noch genau, als wäre es gestern gewesen. Ich hätte eigentlich am Montagmorgen von Boston kommend nach Hause kehren müssen. Jedoch schneite es in Boston so sehr, dass unser Flug am Sonntagabend annulliert wurde. So kehrte die ganze Crew ins Hotel zurück und musste nochmals eine Nacht in Boston verbringen.


Statt wie geplant am Montagmorgen, erfolgte die Ankunft am Dienstagnachmittag. Am darauffolgenden Tag, sprich am Mittwochmorgen, fand die Englisch-Prüfung statt. Trotz Jetlag trat ich an. Als die erste Prüfung, «Listening», startete, hatte ich das Gefühl, Watte in den Ohren zu haben. Von Konzentration konnte keine Rede sein. Ich war total übermüdet, doch ich zog es durch. Mit Erfolg! Mitte November 2003 flatterte das positive Prüfungsergebnis ins Haus.


Mit zunehmendem Alter, ich war schon 41, setzten mir die langen Nachtflüge und die Jetlags zu. Ich war mir bewusst, dass ich nicht 100% weiterfliegen und nebenbei weiterhin erfolgreich Ausbildungen würde machen können. So entschied ich mich für einen reduzierten Vertrag und nahm damit 25% Saläreinbusse in Kauf.


2005 startete ich die Ausbildung zur Ausbilderin an der Akademie für Erwachsenenbildung (aeB) in Zürich. Es folgten fünf Jahre Fliegen und Lernen. 2009 erwarb ich den Eidgenössischen Fachausweis Ausbilderin. Gleichzeitig setzte ich der Fliegerei ein Ende, aber nicht ohne zuvor einen neuen Job gefunden zu haben.


2010 begann meine neue Laufbahn als Qualitäts- und Trainingsverantwortliche in einem Familienbetrieb in der Detailhandelsbranche. Auch dort unterschrieb ich nur einen 80%-Vertrag, um genügend Zeit für meine Weiterbildung zu haben, denn ich wollte unbedingt noch den «Master of Advanced Studies in Adult and Professional Education» an der Pädagogischen Hochschule Luzern erwerben. Dieses Ziel erreichte ich Ende 2011. Genau zu diesem Zeitpunkt wurde mir aber in dieser Firma infolge familiärer Uneinigkeiten gekündigt. Meine Stelle wurde ersatzlos gestrichen.


Im Januar 2012 war also das Regionale Arbeitsvermittlungszentrum (RAV) angesagt. Dank einer Freundin erhielt ich bei einer Non-Profit-Organisation einen befristeten Teilzeitvertrag als Projektassistentin, aber eigentlich war ich Mädchen für alles. Gelinde gesagt, stand ich dort vor einem riesigen Misthaufen, der bestimmt schon jahrelang vor sich hin gemodert hatte. Meine Freundin hatte mir helfen wollen, aber keine Ahnung gehabt, was es mit diesem vermeintlich tollen Jobangebot auf sich hatte.


Im Januar 2013 meldete mich das RAV für ein erstes «Arbeitsmarktliche-Massnahmen»-Programm (AMM) an. Im Zuge dieses sechsmonatigen Programms erwarb ich das Zertifikat IPMA Level D für Projektmanagement.


In den nächsten Kapiteln werde ich über meine Erfahrungen mit Arbeitgebern, dem RAV und den mir zugewiesenen Arbeitsstellen berichten.


Mein Fazit erst einmal bis hierhin ist: Stellenlose Menschen sind auf dem Markt Manipuliermasse. Man kann ihnen alle Arbeiten anhängen, denn sie sind darauf angewiesen und dankbar für jeden Strohhalm. Das bekam ich immer wieder zu spüren.


In den folgenden sieben Jahren lernte ich vor allem mit peinlichen, nichtssagenden und unverschämten Absagen umzugehen. Da fragte mich doch die Personalverantwortliche einer Firma am Telefon tatsächlich, welche Weiterbildung ich denn als Nächstes in Angriff nehmen würde, denn es sei wichtig, am Ball zu bleiben. – Fragt sich nur, an welchem, wenn Frau arbeitslos ist.


So viel zu den Themen älter werden auf dem Arbeitsmarkt und Lernen.


Heute habe ich zum Thema Weiterbildung ein zwiespältiges Verhältnis. Für mich ist sie zur blossen «Gschäftlimacherei» mutiert. Nach einem NDS noch ein DAS und dann noch ein CAS und ein MAS. Je mehr Papiere man hat, umso besser, vorausgesetzt, man ist jung, faltenfrei, dynamisch und erfolgreich. Alt und Papier geht gar nicht, oder doch – ALTPAPIER!


Es ist ja schon schräg. Da bildet sich Frau stetig weiter, baut sich ein zweites Standbein auf, um dann zu erfahren: 50 plus – piff, paff, puff und du bisch duss!


Das Geld für alle meine Ausbildungen hatte ich übrigens selber zusammengespart. Nie kam ich in den Genuss, dass mir eine Firma dafür Zeit oder Geld zur Verfügung gestellt hätte. Ich musste mich immer selber organisieren und alles selber berappen.


Rückblickend fragt sich, wozu all diese Weiterbildungen gut waren, wenn Frau dann doch arbeitslos bleibt. Wie wird doch überall erklärt: Man müsse im Alter flexibel sein und tue gut daran, Neues zu lernen. Alles Blabla. Es wird stattdessen so hingedreht, wie’s gerade passt. Einer Stellenlosen, die 30 Jahre in derselben Firma erfolgreich gearbeitet hat, wird vorgehalten, sie habe sich halt nicht gross bewegt und nie über den sogenannten Tellerrand hinausgeschaut. Tut man dies aber als Arbeitnehmende tatsächlich und schlägt nicht den klassischen Karriereweg ein, so sind die Personalverantwortlichen sowie die Linienvorgesetzten überfordert. Dann wird einem die Begründung aufgetischt, man könne im Lebenslauf keine Kontinuität erkennen. So ein Schwachsinn!
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